
DES PRESSE- UND INFORMATIONSAMTES 

DER BUNDESREGIERUNG 

Bonn, den 15. Juni 1965 

Z 1988 B 

Nr. 102/S. 817 

E~n Fundament für Europa 
Die deutsch-französische Freundschaft ist die Quelle des europäischen Lebens 

und die Voraussetzung für die europäische Einigung überhaupt 

Anläßlich des zweitägigen Arbeitsbesuches von Staats­
präsident de Gaullein Bonn (vgl. BULLETIN Nr.101 vom 
12. Juni 1965) gab der Bundeskanzler seinem französischen 
Gast zu Ehren am 11. Juni 1965 ein Abendessen. In seiner 
Tischrede sagte Bundeskanzler Prof. E r h a r d : 

Hochverehrter Herr Staatspräsident, meine Herren Minister, 
meine verehrten Gäste! 

Es ist keine diplomatische Formel oder Floskel, wenn ich Sie 
hier nochmals sehr herzlich begrüße und der Freude Ausdruck 
gebe, daß wir uns hier zusammengefunden haben. Ich glaube, 
es war auch ein richtiger, ein glücklicher Zeitpunkt, geeignet, 
wie ich heute schon sagte, vielleicht manche Zweifel, manche 
Besorgnisse zu zerstreuen - und das Schönste, was ich heute 
bei unseren:t' Zusammentreffen empfunden habe, war das, daß 
es eigentlich eine Selbstverständlichkeit war. Bisher war es 
immer so: es war ein vereinbartes Zusammentreffen; man 
hatte immer das Gefühl, nun ja, der Termin ist gekommen. 
Heute hatte ich zum erstenmal das Gefühl: es ist eigentlich 
ganz natürlich und ganz selbstverständlich. Ich glaube, das ist 
die beste Voraussetzung für eine Verständigung auch dann, 
wenn man nicht von Anfang an in allen Punkten einer Mei­
nung ist und einer Meinung sein kann. 

Unsere Positionen sind etwas verschieden. Ich glaube, es 
gibt keine Persönlichkeiten, die in sich selbst, in ihrer Struk­
tur, kongruent sind. Mein verehrter Herr Vorgänger hat ein­
mal gesagt: Wenn keine Differenzen zwischen verschiedenen 
Persönlichkeiten bestehen, dann spricht das weder für den 
einen noch für den anderen, sondern es ist ein Zeichen, daß 
sie blaß sind, und daß das Gespräch nicht ernst ist. 

Unser Gespräch hat heute gezeigt, daß es doch manche 
Unterschiede der Auffassungen gegeben . hat. Aber in keinem 
Augenblick war in unserem Gespräch etwas Feindseliges, 
irgendetwas, was nicht zu heilen gewesen wäre. Ich glaube, 
wir beide waren erfüllt und . getragen - ja, ich möchte fast 
sagen - von dem geschichtlichen Auftrag. Zumindest von dem 
Auftrag unserer Völker, die Versöhnung zwischei1 unseren 
beiden Völkern weiterzuführen, denn wir Politiker haben es 
schwerer, uns in manchen Dingen zu verst.ändigen. 

Unsere Völker handeln aus Gefühl, aus Neigung, aus Liebe. 
Aber das ist für uns doch auch nicht gleichgültig. Das wird 
uns beflügeln, und das wird uns in unseren Anstrengungen 
tätig werden lassen, um immer mehr zusammenzufinden. Denn 
es ist nach wie vor meine feste Uberzeugung, und ich habe 
dem wiederholt Ausdruck gegeben: Die deutsch-französische 
Freundschaft ist die Quelle des europäischen Lebens und die 
Voraussetzung für jede europäische Einigung überhaupt. 

Ich möchte hier der Gestalt Europas in diesem Gespräch 
keine letzte Form geben. Auch da sind wir vielleicht nicht 
ganz einer Meinung. Aber wir sind im Gespräch und wissen, 
worum es geht, verehrter Herr Staatspräsident. Und darum 
meine ich, ist es gut, daß wir uns getroffen haben und daß 
wir den Mut haben und uns innerlich frei genug fühlen, auch 
das anzusprechen, von dem wir genau wissen, daß wir von 
vornherein nicht einer Meinung sein können. Aber wir brauch­
ten ja keinen Freundschaftsvertrag, wenn wir von vornherein 
in allen Fragen einer Meinung wären. Der Freundschaftsver­
trag ist ja gerade dazu da, um auch unterschiedliche Auffas­
sungen von Mal zu Mal stärker sich einander annähern zu 
lassen. 

Ich glaube, dieser Ihr Besuch ist nicht die Vollkommenheit, 
ist nicht die letzte Verständigung, aber es ist ein Schritt, es 

ist ein Ausdruck des guten Willens; ein Ausdruck der beider­
seitigen Verpflichtung und der beiderseitigen Verantwortung, 
zusammenzustehen, um eine Welt zu bauen, auch unsere 
europäische Welt, die eine glückliche Zukunft hat. Ich meine, 
wir spüren die Verantwortung zusammen mit unseren Völ­
kern. Und darum seien Sie nochmals für Ihren Besuch sehr 
herzlich bedankt, verehrter Herr Staatspräsident. 

Ich bitte meine Gäste mit mir zu trinken auf Ihr persön­
liches Wohl, auf das Glück und die Wohlfahrt Ihres Volkes, 
aber vor allen Dingen auf die Freundschaft auch zwischen 
unseren beiden Völkern, damit · daraus ein glückliches Europa 
erstehen möge. 

In seiner Erwiderung . sagte Staatspräsident de Gaulle: 
Herr Bundeskanzler, mein erstes Wort gilt dem Dank an 

Sie für die freundliche und freundschaftliche Gastfreundschaft, 
die Sie uns heute gewähren. Wir sind aus vielen Gründen 
sehr glücklich darüber. Wir sind glücklich darüber aus einem 
ganz spezifischen Grund, daß uns nämlich dieser Besuch . hier 
in Bonn Gelegenheit gibt, wieder mit Ihnen zusammenzutreffen, 
Herr Bundeskanzler, zusammenzutreffen mit Herrn Bundes­
kanzler Adenauer, zusammenzutreffen mit den Herren 
Ministerpräsidenten und den Herren Ministern, die hier an 
diesem Tisch versammelt sind. 

Wir Europäer sind Erbauer von Kathedralen. Das hat sehr 
lange Zeit gedauert. Das hat viele Mühe gekostet. Aber 
schließlich und endlich ist es uns gelungen, und Köln ist ja 
ganz nahe, um das zu bezeugen. Heute sind wir dabei, Sie 
und wir, Westeuropa zu erbauen. Welche Kathedrale! 

Und doch sprechen alle Gründe dafür, zu glauben, daß es 
diesmal nicht so lange dauert - denn sonst dauerte in frühe­
ren Zeiten der Bau einer Kathedrale Jahrhunderte- und daß 
es diesmal auch nicht so vieler Mühe bedarf, um dieses Werk 
zu errichten. Denn die heutige Zeit gibt ja dem Erbauer Mate­
rial, Methoden und Werkzeuge an die Hand; die unsere 
Väter bestimmt nicht besaßen. 

Diese Kathedrale, die wir bauen, dieses Westeuropa, hat 
ein Fundament, ein notwendiges Fundament. Dieses Funda­
ment heißt Aussöhnung zwischen Frankreich und Deutschland. 
Diese Kathedrale hat Pfeiler und wird Pfeiler besitzen. Diese 
Pfeiler heißen Europäische Wirtschaftsgemeinschaft, wenn sie 
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einmal fest gefügt ist. Und wenn sie einmal fest gefügt sein 
wird, dann wird es darüber Bogen und wird es ein Dach dar­
über geben, und das heißt politische Zusammenarbeit in 
Europa. 

Ich glaube, daß alle Gründe uns Anlaß zu der Hoffnung 
geben, daß uns dieses Werk gelingen wird. Und wenn dieses 
Werk einmal getan ist, dann werden wir es nicht nur für uns 
selber getan haben, sondern dann werden auch andere, wenn 
sie das wollen, sich den Sechs zugesellen können bei der Be­
nutzung dieses Treffpunktes. Und wer weiß, wenn uns dieses 

einmal gelungen ist, dann sind wir vielleicht am Monumenten­
bau auf den Geschmack gekommen und fangen vielleicht an, 
an einer noch umfassenderen Kathedrale zu bauen, mit ande­
ren Worten an dem Zusammenschluß des ganzen Europas. 

Es ist in ·dieser Hoffnung. und mit dieser Absicht, daß ich 
mein Glas auf Ihr Wohl, Herr Bundeskanzler, erhebe, auf 
das Wohl eines Architekten dieses Europas, von dem ich eben 
gesprodlen habe, eines unvergessenen Architekten, Herrn 
Dr. Adenauer, auf das Wohl und die Ehre Deutschlands und 
auf die Freundschaft zwischen Deutschland und Frankreich. 

Wirtschaftliche Aspekte des Saarlandes 
Viele Ziele des Deutsch-Französischen Vertrages im Saarland bereits verwirkliebt 

Hilfeleistungen des Bundes 
Am 12. Juni 1965 gab Bundeskanzler Prof. Er h a r d der 

SAARBRUCKER ZEITUNG ein Interview mit folgendem 
Wortlaut: 

Frage: 
Herr Bundeskanzler, Sie haben seit Jahr und Tag den Pro­

blemen der Saar Ihre besondere Aufmerksamkeit geschenkt. 
Sie waren es, der schon als Bundeswirtschaftsminister die wirt­
schaftliche Eingliederung des Saarlandes entscheidend geför­
dert hat. Wie beurteilen Sie heute die wirtschaftliche Lage 
an der Saar? 

Antwort: 
Sie erinnern mich an eine Aufgabe, der ich mich immer 

mit besonderer Freude und innerer Anteilnahme gewidmet 
habe. Sie war nicht leicht, und es bedürfte nicht nur einer 
engen Zusammenarbeit zwischen der saarländischen und der 
Bundesregierung, sondern vor allem einer großen Aufgeschlos­
senheit und Bereitschaft der Saarbevölkerung selbst. Selbst­
verständlich weiß ich, daß noch nidlt alle Erwartungen erfüllt 
sind, aber wir können doch heute füglieh feststellen, daß wir 
gemeinsam viele Probleme gelöst haben, die uns vor Jahren 
noch sehr auf den Nägeln bran11ten. Dafür gebührt den Män­
nern und Frauen an der Saar Anerkennung und Dank. Wir 
haben diese Aufgaben in Angriff genommen unter äußeren 
Umständen, die alles andere als günstig waren. Unser Han­
deln wurde bestimmt von einer klaren Konzeption. Deshalb 
konnten die vielfältigen Möglichkeiten an der Saar ridltig 
genutzt werden. Auf die Fortschritte in dieser EntwiCklung 
zu einem modernen und leistungsstarken deutschen Bundes­
land können die Saarländer besonders stolz sein. 

Frage: 
Messen Sie, Herr Bundeskanzler, dem Saarland im Rahmen 

des Deutsch-Französischen Vertrages und in den gesamten 

Zum Tode von Martin Buher 
Zum Tode von Prof. Martin Buber sandte der Bundespräsi­

dent an den israelischen Staatspräsidenten Zalman Shasar 
folgendes Beileidstelegramm: 

Eurer Exzellenz und dem israelischen Volk spreche ich mein 
herzliches Beileid aus zum Tod des in Deutschland hochverehr­
ten Religionsphilosophen Martin Buber. Er hat durch sein 
Wirken jüdisches und christliches Denken nachhaltig beein­
flußt und vor allem den Dialog zwischen den Konfessionen 
verlebendigt. Mit seiner Ubertragung der Schrift aus dem 
hebräischen Urtext ins Deutsche, die von seiner ungewöhn­
lichen Einfühlungsgabe und Sprachgewalt zeugt, hat er den 
Menschen unserer Zeit neuen Zugang zu den gemeinsamen 
Quellen des Glaubens eröffnet. Darüber hinaus ist er seinen 
Schülern, die sich an der Universität Frankfurt um ihn sammel­
ten, nicht nur zum Lehrer, sondern vor allem auch zu einem 
menschlichen Vorbild geworden. 

Das deutsche Volk trauert um Martin Buber, weil es in ihm 
einen großen und hochherzigen Freund verloren hat. Seine 
moralische Autorität bestärkte uns in unseren Bemühungen 
um Wiedergutmachung und Versöhnung; denn er. war ein 
Mensch, dessen Leben und Wirken der Hoffnung zugewandt 
war. Heinrich L üb k e 

Präsident der Bundesrepublik Deutschland 

deutsch-französischen Beziehungen besondere Aufgaben zu 
und welche? 

Antwort: 
Zwischen dem Saarland und Frankreich hat sich seit 1956 ein 

echtes Partnerschaftsverhältnis entwickelt, in dem viele Ziele 
des Deutsch-Französischen Vertrages bereits verwirklicht wer­
den K.onnten. Die vielfältigen wirtschaftlichen Beziehungen 
und der vielgestaltige kulturelle Austausch, historisch ge­
wachsen und durch den Saar-Vertrag geregelt, sind beispiel­
haft für die Erfüllung des Deutsch-Französischen Vertrages. 

Mit Ministerpräsident Dr. Röder stimme ich voll überein, 
der in seinem Saar-Prog1amm bis 1970 dieser europäischen 
Rolle der Saar besonders Rechnung trägt. Sein Ziel ist es, 
die geographische Mittellage des Saarlandes in der EWG 
wirtschaftlich, verkehrsmäßig und kulturell noch weiter auszu­
bauen. Eine über die Landesgrenzen hinausreichende Ver­
kehrsplanung, langfristige mit den Nachbarn abgestimmte Raurn­
ordnungspläne und gemeinsame wirtschaftspolitische Vorstel­
lungen, die nicht nur den Verbund in Teilbereichen, sondern 
auch eine Koordination der EntwiCklungspläne umfassen sowie 
die intensive Pflege der kulturellen Kontakte mit Frankreich, 
sind Mittel dazu. 

Frage: 
Auch der diesjährige Haushaltsplan des Saarlandes konnte 

nicht gedeckt werden. Will sich das Land nicht übermäßig 
verschulden, wird es auch in Zukunft noch auf die Hilfe von 
Bund und Ländern angewiesen sein. Kann das Saarland, Herr 
Bundeskanzler, weiter mit der Unterstützung der Bundes­
regierung rechnen? 

Antwort: 
Sie wissen, daß mir das Saarland immer besonders am Her­

zen gelegen hat. Seiner wirtschaftlichen Lage gilt seit vielen 
Jahren mein Interesse. Zwischen Bund und Ländern herrscht 
Dbereinstimmung darüber, daß eme Verbesserung der saar­
ländischen Finaf!.zlage herbeigeführt werden muß. Einer gan­
zen Reihe konkreter Maßnahmen, die auf diesem Gebiet 
bereits getroffen worden sind, stehen die hervorragenden 
Leistungen von Regierung und Wirtschaft des Saarlandes zur 
Seite. Die sichtbaren Erfolge dieser bisherigen Anstrengungen 
bestärken mich in der Uberzeugung, daß das Saarland auf 
dem richtigen We9"e ist. Die Bundesregierung wird im Rahmen 
ihrer Möglichkeiten selbstverständlich dem Saarland weiter­
helfen. Das sollte schwerpunktmäßig vor allem da geschehen, 
wo es um die Stärkung der Wirtschaftskraft des Landes geht. 
Ich denke dabei an die zügige Fortführung der Rationalisierung 
und die Verbreitung der Produktionsprogramme der Saar­
bergwerke, an die Modernisierung der Hüttenindustrie und 
an das Wachstum der weiterverarbeitenden Industrie. 

Frage: 
Der saarländische Ministerpräsident Dr. Röder hat auf dem 

CDU-Landesparteitag am 16. Mai einen Fünfjahresplan vorge­
tragen, den eine von ihm wieder geführte Regierung nach den 
nächsten Landtagswahlen auszuführen beabsichtigt. Paßt ein 
solcher Plan - der vor allem große Investitionen für Wirt­
schaft, Verkehr und Bildung vorsieht - nach Ihrer Meinung, 


